
Eß mehr Hülsenfrüchte !
Den Wert der Hülsenfrüchte wird heute nie¬

mand mehr anzweiseln. Aber man kann sie
nicht zu jeder Zeit im Jahre essen. Eigentlich
sind sie ein rechtes Wintergericht , und jetzt ist
die beste Zeit, um sie auf den Tisch zu bringen.
Kohlehydrate sind bekanntli chvon hohem
Heizwert , wenn wir es einmal so ausdrücken
wollen, für unseren Körper. und wann sonst
käme uns diese Tatsache mehr zugute als in
den halten Tagen?

Einige Winke für richtiges Kochen der Hül¬
sen' rüchte und richtige Ausnützung aller ent¬
haltenen , Nährstoffe seien hier erwähnt . Das
früher übliche „Abwellen “ vor dem Kochen istdoffentlich für alle Haushalte ein überholter

Begriff. Die moderne Küchenchemie hat hier
schon lange aufklärend gewirkt. Auch das Ein¬
weichen ist eine Sache , über die sich streiten
läßt. Es ist durchaus gut möglich. Hülsen¬
früchte in drei Stunden gut weich zu bekom¬
men, ohne daß man sie tags zuvor eingeweicht
hat. Etwas Natron dem Kochwasser beige¬
fügt. trägt wesentlich dazu bei, ein schnelleres
Garwerden zu erzielen, ohne den Nährwert
herabeusetzen . Mo
sorgfältigem Verle
lasse sie langsam
ständig nur langsam gar kochen. Unglaublich
oft nehmen Hausfraren noch geschälte Erbsen,
weil sie die Mühe des langen Kochens scheuen.
Daß. ein großer Teil der Nährstoffe diesen
geschälten Früchten entzogen ist, erübrigt sich.
zu bemerken. Daß bei allen Früchten, also
auch bei Hülsenfrüchten. sich die besten Be¬
standteile unter der Schale befinden, weiß
heute jeder. Also nur mit Schale gekauft und
richtig zubereitet . Linsen mit Schinken (auch

in einem alten Topf etwa drei Wochen in Um Glaskorken von sogenannken Tropfen¬
Wasser auslaugen läßt. Man muß den Topfiflaschen (Medizinflaschen ) zu entsernen, schlin¬
geschlossen halten , weil der Aufguß mit der
Zeit einen üblen Geruch bekomm: ; deshalb
ist auch das Begießen bei geofineterr Fenster
anzuraten . Alle drei Wochen einmal begießen
genügt, die Pflanzen werden danach sehr
üppig .

Eierschalen, in einem Beutel der weißen
Wäsche beigegeren und mitgekocht, machen die
Wäsche weißer

Eierschalen bilden zur Osterzeit einen reizen¬
den Tischschmuck als kleine Vasen für Veitzen
und andere kleine Frühlingsblumen. Beim
Essen eines weichen Eies schlägt man die
stumpfe Spitze mit dem Messer rasch und glatt
ab, so daß die Oeffnung nur eine kleine ist.
Die leeren Eierschalen werden mit Essigwasser
sauber abgewaschen , dann mit Silhouetten und
Abziehbildern verziert . Aus Plasteiin formt
man einen Fuß, in dem man die Eierschale
festdrückt. Diese kleinen Vasen können mit
Wasser gefüllt werden.

Petroleum ist ein gutes Verhütungs¬
mittel der Milbenplage in der Vogelzucht. Ein¬
mal wöchentlich pinselt man das Bauer an allen

ge man um den Flaschenhals einen nicht
dünnen Bindfaden und ziehe ihn beständig
hin und her. Durch die entstehende Hitze wei¬
let sich der Flaschenhals und man wird be¬
quen: der Glasstöpsel herausbekommen .

Ein bekanntes Mittel, Schuhsohlen länger
hal bar zu machen, ist das Leinöl. Viele Leute
wisse: indessen nicht, daß dies erhitzt werden
muß, ehe es ausgestrichen wird; denn nur so
biidet es eine feste Kruste, die die Sohlen vor
dem Eindringen der Feuchtigkeit schützt und
so ihre längere Haltbarkeit bedingt .

Stark salzhaltiges Trinkwasser setzt oftmals
nach kurzer Zeit eine trübende Schicht an die
Glasfläche ab; diese läßt sich nur mit verdünn¬
ter Salz' aure wieder entfernen .

Die Trauung im Gerichtssaal.
Arthur Erickson aus Sacramento (Kalifor¬

nien) hatte Pech. Weil er sich bald mit Bllie

Petroleum zur Reinigung von Schlittschuhen.
Man taucht einen Lappen in Petroleum und
reibt die Schlittschuhe nach dem Gebrauch da¬
mit ab. Die Gewinde gut eingepinselt, ver¬
hütet das Rosten.

Petroleum auf einen Lappen gegossen unddamit die Marmorplatten eingerieben, entfernt
alle Flecke. Mit sauberem warmem Wasser
gut nachspülen .

Vetroleum zum Polieren blind gewordener
Schinkenresten) oder einem derben Stück Rind. = Zußbaumzrängen ien „öhefebgam, n#zräh
sleisch. Lehnen nur mit Pindslesch. Ersen mitziyeum frönßen die Möbel damit
durchwachsenem Speck. Schirkenspeck oder vor¬
züglich auch mit Kasselerresten.

Gebt euren Kindern Honig.
Selbstverständlich ist der gute, reino Natur¬

honig gemeint . Daß wir hier nicht vetrogen
werden , können wir dadurch erreichen, daß
wir ihn uns direkt vom Imker schicken lassen.
Gerade zu Zeiten, in denen, wie jetzt, Erkäl¬
tungskrankheiten überall auftauchen, sollten
Mütter guten Honig nicht ausgehen jassen.
Durch seinen Kalkgehalt bietet er einen Schutz
gegen Erkältungserscheinungen: und bei schon
vorhandenen ist er eine vorzügliche Medizin.

emfänger mit der löblichen Absicht, sie zu Geld
zu machen. Leider wurde er dabei erwischt
und eingesperrt. Billies Liebe ließ trotz allem
nicht im geringsten nach. Im Gegenteil . Sie
wollte ihrem Arthur auch im Unglück treu
bleiben und ihn heiraten. Die Justizbehörden
zeigten leider wenig Verständnis für
Martins Herzenswunsch und gewährten dem
Gefangenen nicht den nötigen Heiratsurlaub.
Eines Tages stand Ericksons Strafsache zur
Verhandlung vor dem Polizeigericht. Als der

troteum rrangen , die Mobel bumit klüftig Gefangene aus dem Arrest vorgeführt wurde,
reiben. Mit Terpentinwachs nachpolieren. war seine Braut im Saal anwesend . Der

Terpentin =Ersatz macht Parkett, wenn Richter entschied , daß er für den Fall nicht zu¬
man es mittels eines sauberen Schrubbers da= ständig war und masst
mit gescheuert, wundervoll hell und nimmt alle
Flecken. Das gescheuerte Stück muß sofort mit
einem trockenen. fauberen Lappen aufgerie¬
ben werden. Wenn das Perkett ganz trocken
ist, wird es mit flüssigem Wachs eingerieben
und gebohnert.

Ternentin in die wurmstichigen Stellen
alter Möbel gegossen , beseitigt den Bohr¬
wurm.
Terventinöl zum Inhalieren bei Heiser¬

keit. Wenige Trorsen auf Wasser gegossen
dasselbe kochen lassen und den Dampf dabei
einatmen.

Erprobte Rezepte
Nieren mit Schwarzwurzeln . (Für 4 Personen. )

Zutaten : 2 Eßlössel Butter, 1 Zwiebel, 2—3
Nieren vom Schwein, 4 Eßlössel Mehl , 2 Liter
Wasser , 1 Eßlöffel Salz, 1 Stückchen Lorbeer¬
blatt, 2 Psefferkörner, 1½ Pfund Schwarz=
wurzeln , 10 Tropfen Maggis Würze.

Zubereitung : Die Nieren werden gewaschen
und in Scheiben geschnitten. Die Schworzwur¬
zeln schabt man, schneidet sie in fingerlange
Stüche und legt sie sofort in etwas angesäuer¬
tes Wasser , damit sie nicht dunkel werden.
Zwiebelwürfel und Nierenscheiben läßt man
in der heißen Butter bräunen, röstet das Mehll
darin durch , gibt Wasser, Salz. Gewürze und
die Schwarzwurzeln zu und läßt gar kochen.
Kurz vor dem Anrichten verbessert man das
Gericht mit Maggis Würze.

Kohlröllchen vegetarisch: (Für 4 Personen. )
Zutaten: Weißkrautblätter, Salzwasser, —

X Pfund Würze — ½ Pfund eingemachte.
grüne Erbsen, Mayonnaise — 2 Eßlöffe! Oel.
Zitronensaft. Salz. 1 Prise Pfesser, Rahm,
5 Tropsen Maggis Würze .

Keine falsche Sparsamkeit.
Viele Hausfrauen sind der Ansicht, daß im

Winter in Räumen, welche geheizt werden,
die Fenster den ganzen Tag festverschlossen
bleiben müssen.

Zur schnellexen Erwärmung des Raumes ist
reine Luft durchaus notwendig. Beim Aus¬
kehren des Zimmers sollte man es, seibst im
strengsten Winter, nicht unterlassen, die Fenster
zu öffnen . Der aufwirbelnde Staub verdickt
die Luft, und sie erwärmt sich infolgedessen
sehr schwer. In der Mittagszeit öffne man
das Fenster im Wohnraum und der Küche, da¬
mit neuer Sauerstoff zugeführt wird. Auf
diese Weise wird mehr an Heizmaterial ge¬
spart, als wenn man im Winter mangelhaft
lüftet, auch ersordert es die Gesundheit.

stüngig war, uno wollte Erickson an die höhere
Instanz verweisen. Da stand Miß Martin auf
und sagte: „Wir beiden wollen uns heiraten .
Jetzt ist die einzige Gelegenheit dazu. Bitte ,
Herr Richter, vollziehen Sie sofort die
Trauung! " Dabei wies sie die erforderlichen
Papiere und die behördliche Heiratslizenz vor.
Der Richter hatte volles Verständnis für die
Nöte des Paares und traute es. Die Schutz¬
leute, die den Gefangenen vorgeführt hatten,
dienten bei der Zeremonie als Zeugen . We¬
nige Minuten später stand der Angeklagte
vor der höheren Instanz. Fünf Viertelstunden
nachdem er die Strafanstalt verlassen hatte,
um vorgeführt zu werden, und dreißig Minuten
nach seiner Trauung schlossen sich die Pforten
des Gefängnisses für fünfzehn Jahre hinter
ihm.

Die Drohung.
Der berühmte englische Heerführer Marl¬

borough war erkrankt, weigerte sich aber , eine
Medizin zu nehmen , von der der behandelnde
Arzt sich eine besonders gute Wirkung ver¬
sprach. Seine Gattin, eine entschlossene und
etwas hitzige Dame, rief ihm daher ungeduldig
zu: „Ich will mich hängen lassen, wenn dir
die Arznei nicht gut tut!"

Sein Arzt. der dobei stand . bemerkte darauf
lachend: „Nehmen Sie den Trank. Mylord, er
ist zwar bitter, aber , Sie können dabei nur
gewinnen; es gehe, wie es wolle!“

Eine billige Wäscheleine herzustellen.
In jedem Haushalt gibt es alte Wäschestücke,

die zu mürbe sind, um noch Stoffteile davon
Zubereitung : Die Weißkoh' blätter werden zum Ausbessern zu benutzen . Wer nun eine

in Salzwasser abgekocht und abgeschreckt —
Der Reis wird körnig gekocht und mit Mag¬
gis Würze abgeschmeckt — Die Erbsen werden
mit Mayonnaise vermischt . — Auf die ausge¬

neue Wäscheleine gebraucht , kann sich aus
alter Wäsche eine recht praktische Leine her¬
stellen. Aus dem alten Stoff schneidet man
fingerbreite Streifen , so lang sie eben heraus¬

breiteten Weißkrautblätter streicht man Reis=gehen. Diese näht man alle aneinander und
und Erbsenfülle, rollt sie zusammen und legt
sie auf eine Platte. Aus den übrigen Zutaten
bereitet men eine Salattunke und zießt sieüber die Kohlröllchen.

—. 2 —

Einige Ratschläge für die Ver¬

wendung von Eierschalen , Pe¬
troleum und Teipentin

Eierschalen aber nur von frischen
Eiern, nicht von Kalkeiern, ergeben ein vor¬
zügliches Tungem' : =! für simtliche Zimmer¬
zklanzen, wenn man die Schalen zerkie nert, und Seife waschen.

wickelt sie zum Knäuel auf. So benötigt man
drei ziemlich große Knäuel . Jedes Knäuel
häkelt man mit einem Hornhäkelhaken zu
Luftmaschen. Nachdem diese Arbeit beendet ist,
flechtet man alle drei Stränge zu einem Seil
zusammen . Auf diese Weise erhält man eine
billige Wäscheleine, die man sogar leicht
waschen kann, nachdem sie unsauber geworden
ist. Diese Ersatzleine ist besonders praktisch.
wenn man kleine Wäsche auf dem Balkon
trocknen will.

Emailgeschirr,
das vom Wasserkochen gelb angelaufen ist,
kann man mit Essig und Kochsalz ausreiben
oder mit Essig und Wasser zu gleichen Teilen

Zur grünen Woche läßt das Daheim seine
besonders zusammengestellte inhaltsreiche Num¬
mer 17 des laufenden (65.) Jahrgangs erschei¬
nen. Major Bürkner plaudert zu den flottten
Zeichnungen von G. Finetti über „Turaier=
springen "; Dr. H. H. Kritzinger errechnet an
Hand deutscher Statistiken und seltener Photos
„das Schuldkonto der Sonnenflecke"; Diplom¬
landwirt H. Stübinger untersucht den wahren
Wert des Auslandshonigs; und Dr. H. Reinau
erörtert in dem prächtig illustrierten Aufsatz
„Die von der Luft leben!“ die Versuche, Er¬
fahrungen und Erfolge mit Kohlensäuredün¬
gung. Einen „Ueberblick über Deutschlands
nationale und politische Dichtung“ gibt Dr. E.
Schmahl. „Die Brücke über den Ozean“ schlägt
der gleichnamige Beitrag von Dr. Karl Rollen¬
hagen. Ein Abschnitt des neuen Romans „Der
Vitapalast “ von H. =C. von Zobeltitz, Verse und
Anekdoten, eine Jugenderinnerung „Feier¬
abend“ von Thea von Puttkamer, das Frauen¬
daheim mit vielen modischen und praktischen
Winken, eine interessante Wochenschau im Bild,
der prächtige künstlerische Bildschmuck mit
einer wertvollen ganzseitigen Kunstbeilage und
die lose beigefügte lustige, bunte Kinderzeit¬
schrift „Arche Noah“ vollenden den Inhalt des
schönen Heftes.
Verantwortlich : H Semmelmann . Altes

Druck und Verlag. V. A. Santz . Altena .
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Der Mann , den man heiratet

Von Bertha Witt .

Daß es Mädchen gibt die man nicht heiratet ,
ist benannt, jeuem geflügelten Wort nach, das
eine regelrechte Kategorie erkennen zu lassen
scheint. Ob es auch Männer gibt, die man
nicht heiratet? Gewiß, die Frauen sind heute
gemäß ihrer erlangten Selbständigkeit wähle¬
rischer geworden; nur einen Beamten, nur ei¬
nen Akademiker, nur einen Mann, der mich
anständig ernähren kann, — erklärt das Mäd¬
chen von heute; trotzdem hat man selten oder
nie gehört, daß ein Mann lediglich aus Mange!
an obigen Vorzügen mit einem Haufen Körbe
schließlich sitzen geblieben sei. Keine Mängel

im Charakter des Mannes, keine Bedenken
über seine vielleicht unsichere Lage können
schließlich die Frauen endgültig abschrecken ,
sich für ihn zu entschließen. Ausgesprochene
Verbrechertypen, moralisch minderwertige , bru¬
tale egoistische Gesellen , deren Veranlagung
man mit einigermaßen psychologisch geschultem
Blick erkennen muß, haben oft Lebensgefähr¬
tinnen , von denen man ihres völligen inneren
Gegensatzes wegen kaum begreift, wie sie zu
solchen Männern gekommen sind. Hunderttau¬
sende von Frauen überwinden ihre Eheenttäu¬
schung in der Erziehung ihrer Kinder, im Sor¬
gen, oft sogar im Schaffen für die Familie; die
Erkenntnis aber, daß sie an einen von jenenMännern geraten sind, die man nicht heiraten
sollte, kommt ihnen vielleicht nie. Das Gefühlder Frau ist in der Regel stärker als alle Ver¬
nunft der psychologischen Erkenntnis.

Es gibt also Männer, die man, wenn man
immer die Vernunft entscheiden ließe, nicht heiraten dürfte . Selbst die Grundlage des Akade¬
miker= oder Beamtenstandes gewährt keinen
absolut ausreichenden Versorgungsschutz, wie
die zahlreichen, in den letzten Jahren in diesen
Kreisen vorgekommenen Delikte beweisen.Das „Prüfe, wer sich ewig bindet", zielt auf
den Charakter, nicht auf den Stand des Men¬
schen , denn schließlich ist es allein der Charak¬

ter, der Gewähr dafür leistet, ob der Mann
jene, durch die Ehe bedingten moralischen Ver¬
pflichtungen erkennt und zu erfüllen bereit ist.
Ist sie nicht eine sehr ernste, verantwortungs¬volle Angelegenheit , die Ehe? Zwei Menschen
binden sich der Voraussetzung nach für die Zeit
ihres ganzen Lebens zusammen, gründen eine
Familie, rufen neue Wesen hervor; von dem
Augenblick an ist das Leben der beiden, ver¬
tragsmäßig miteinander verbundenen Menschen
fortgesetzte Verpflichtung des einen Ehepart¬ners gegen den andern. und beider gegen die
gemeinsamen Kinder. Diese Verpflichtung, die
für den Mann als den Träger und Erhalter der
Familie größer ist als für die Frau , stutzt sich
auf das moralische Gefühl, von dem man an¬
nimmt, daß es jedem Menschen eingeboren sein
müsse. In jeder Ehe wird man zwar mit der
Zeit mancherlei Voraussetzungen berichtigen
müssen, und zuweilen hängt davon das Glück
der Ehe, die Möglichkeiten eines dauernden
Zusammenlebens ab, aber jede Ehe stürzt inner¬
lich zusammen, in der die moralischen Verpflich¬
tungen sich für den Mann in ein Nichts ver¬
flüchtigen.

Es ist wahr — nicht immer sind die Wege,
die der männliche Charakter einmal einschla¬
gen könnte, vorauszusehen , denn es ist ebenso
wahr, daß es oft genug an der Häuslichkeit , an
der Frau, an Verwandten , an alltäglichen Zu¬
fällen liegt, wenn der Mann seine moralische
Willenskraft, sein Verantwortungsbewußtsein
einbüßt und auf jene Abwege des Trunkes , des
Spiels des Verbrechens usw. gerät, durch die
jede Gemeinschaft mit der Familie innerlich
zerstört werden muß. Immerhin muß dieser
Mangel an Willens=, an moralischer Kraft von

vornherein , etwa als verborgener geistiger De¬
fekt, im Charakter des Mannes liegen, muß
von vornherein als Charakterschwäche aus ir¬
gendwelchen , oft geringfügigen Anzeichen er¬
kennbar gewesen sein. Die in der Liebe fast
unbegrenzte Vertrauensseligkeit der Frau sahdarüber hinweg , und erst das Zusammenleben,
in dem sich die Ecken und Kanten der Charak¬
tere dem feinempfindenden Gemüt vielleicht
bis zur Unerträglichkeit enthüllen, läßt die
Prüfsteine der Ehe sichtbar hervortreten, an
denen schließlich die Charaktere scheitern .
Seltsam jedenfalls die weiblichen Charaktere,
die Kautschukseelen, die nicht daran scheitern,
bei denen die Angst vor einer entscheidenden
Umwälzung, vor der Oeffentlichkeit größer istals vor der Unwürdigkeit eines innerlich zer¬trümmerten Eheverhältnisses.

Irgendwo las ich kürzlich den sehr klugen,
weitsichtigen, vernünftigen Artikel, in dem eine
junge Amerikanerin sich mit „dem Mann , den
sie heiraten wird", auseinanderzusetzen sucht.Er braucht nicht gerade Akademiker oder Be¬
amter zu sein, — eine Lebensversicherung ge¬
nügt schließlich auch zur Sicherung ihrer Zu¬
kunft; aber was er besitzen muß, ist Charakter ,innere Willenskraft und wenigstens so viel
tiefere Bildung, daß er in dieser Beziehung
nicht unter dem geistigen Niveau der Frau stehtSeine Welt soll sich etwas weiter dehnen als
zwischen dem alltäglichen Geschäft und dem
Fußballplatz, er soll nicht seine eigenen Wege
in den Klub gehen und dafür seine Gattin ins
Theater schicken , wo er selber vor Langeweile
und Philisterhaftigkeit einschlafen würde. Er
soll das Heim nicht als einen lediglich für seine
Bequemlichkeit errichteten Ort betrachten, wo
er sich in Hemdsärmeln auf den bequemsten
Möbeln herumräkeln kann, während die Frau,mit der er kaum Berührungspunkte für eine
Unterhaltung findet, ihn zu bedienen hat. Nein
der Mann , den man heiratet, soll so beschaffen
sein, daß er zunächst vollen Anspruch auf die
Achtung der Frau erheben kann, daß er ihr
geistig mindestens ebenbärtig gegenübersteht,
daß er ihren Interessen wenigstens so viel In¬
teresse entgegenzubringen vermag, wie sie den
seinen, daß er in ihr die Kameradin anerkennt ,
die nicht ihm als dem Geldverdiener , als dem
Herrn des Hauses lediglich untergeordnet ist,
um für seine Bequemlichkeit zu sorgen, son¬dern der er über das werktätige Alltagslebenhinaus den höheren Anteil einer höheren Ge¬
meinsamkeit zubilligt, in der nicht der eine nachBelieben rechts, der andere links geht, weil
eben diese höhere Gemeinsamkeit aus Mangel
an Verständnis, an gutem Willen , an Anpas¬
sungsfähigkeit nicht auf die Dauer zu erreichen

Die Ansprüche der Frauen, die nicht mehrnur lediglich darum heiraten wollen , um ver¬heiratet zu sein, sind in unserer Zeit erheblich
gestiegen . Es scheint wenigstens so, nach die¬
sem reichhaltigen Programm männlicher Vor¬
züge, mit dem diese Amerikanerin optimistisch
an das Problem der Ehe herantritt. Was sieanführt, sind alles höchst wesentliche Punkte ,immerhin aber noch nicht die wesentlichsten . ]
Zahllose kleine Züge in der gegenseitigen An¬
passungsfähigkeit der Menschen bedingen die
Erträglichkeit oder Unerträglichkeit eines dau¬ernden Zusammenlebens; aber der Charakter ,
die moralische Willenskraft des Mannes , dieAnerkenntnis seiner Pflichten, geben der Ehe
erst wirklich Bestand; wo der Mann hier ver¬
sagt, da ist die Ehe ein beklagenswerter Trüm¬
merhaufen, aus dem sich niemals mehr etwasGanzes zusammenkitten läßt. Es gibt wirk¬
lich auch Männer, die man nicht heiratet, ob¬
wohl die Praxis vielleicht noch kaum daraus
sichtbare Konsequenzen gezogen hat.

Warum sind Sie eifersüchtig ?
Von Fritz Hocke =Wien.

Vielfach ist man geneigt, die Eisersucht als
eine typisch weibliche Eigenschaft anzusprechen,
was aber den Tatsachen keineswegs entspricht
und nicht in der psychischen Einstellung deo
Weibes begründet liegt. Auch unter den Män¬
nern finden wir diese Eigenschaft in hohem
Maße vertreten. Vor allem sind feminine Men¬
schen zur Eifersucht veranlagt . Das Wesen die¬
ser Eigenschaft wurzelt vor allem in der Ego¬
zentrizität, in dem bedrohten Machtgefühl, das
— nach der Regel vom Doppelgang alles Ge¬
schehens — in einem innewohnenden Minder¬
wertigkeitsgefühl seine tiefere Begründung
findet. Wer sich dem Kampf der Geschlechter
nicht gewachsen fühlt, der zeigt einen übertrie¬
benen Eifer und eine sinnlose Hast nach dem
Unerreichbaren . Der Volksmund sagt treffend
„Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eiser
sucht, was Leiden schafft“, wobei nicht zuletztauf eine gewisse sadistische Wurzel der Eifer¬
sucht angespielt wird; es liegt ja im Wesen des
Nervösen, des Unsicheren, daß er das vermißte
Gefühl eigener Stärke durch Tyrannei viel¬
fach zu ersetzen sucht. In vielen Fällen mag ja
die Eisersucht durch das Vorhandensein eines
wirblichen oder vermeintlichen Nebenbuhlers
begründet sein. Durch die Untreue — vor allem
des männlichen Teiles — erwachsen allerhand
materielle , seelische und oft auch gesundheit¬
liche Schädigungen. Häufig aber sind es keine
Nebenbuhler im landläufigen Sinne , und die
Sitersucht, erstreckt sich auf Kinder, Eltern ,Geschwister, Freunde und Berufsgenossen , jaauch auf ein Lieblingstier, ein Lieblingsbuch,auf Liebhabereien , auf die Vorliebe für eineIdee, eine Weltanschauung — kurz auf alles,was dem Betroffenen wert ist oder wert er¬
scheint, und hier zeigt sich offenkundig derWille zur Alleinherrschaft , die egoistische Wur¬
zel. Einerseits ist man auf eine Frau eifersüch¬
tig, weil sie die Liebe, die man ihr zuwendet,oder wenigstens zuzuwenden glaubt, nicht ver¬
dient; andererseits wieder würde die Frau demManne seinen Sport, wenn er ihm nicht schäd¬
lich wäre, gönnen, würde seine Neigungen tei¬len, wenn diese nicht Veranlassung zu großen
Geldausgaben böten, ihn nicht in schlechte Ge¬sellschaft führten, ihn nicht vom Beruf ablen¬ken würden und andere derartige Gründe
mehr. Kurz, man will sein Minderwertigkeits¬
gefühl verhüllen und hängt ihm den Mantelgekränkter Liebe , des Wohlwollens und der
Besorgtheit um. Man will — vielfach uein¬
gestandenermaßen — den anderen Teil in sei¬ner Bewegungs=, Neigungs = und Beschäfti¬
gungsfreiheit einschränken , ihn zur Unselbstän¬digkeit herabdrücken, nur um das eigene
Selbstesfühl zu heben. Gelingt dies, so er¬
scheint der eigene Wert bestätigt; fügt sich aberder andere Teil nicht, dann ist der Beweis des
eigenen Unwertes erbracht , den man geheim,aber eifrig sucht, um den Anforderungen des
Lebens zu entgehen .
Häufig hat man den Eindruck, als ob der

Eifersüchtige nicht zur Ruhe kommen könnte,weil er sich infolge seines erschütterten Selbst¬
vertrauens ein ruhiges Glück nicht zutraut ;für sucht er den Partner durch neurotische Tak¬tiken an sich zu fesseln, sei es in aggressiverForm: durch Szenen , Lärm und Toben, Dro¬
hung mit Selbstmord . Mord oder Davonlaufen;

possiver Form; zurch verweinteAugen , Kopfschmerzen . Weinnrämpfe , Schwä¬
chezustände, Aengstlichkeit. Furcht vor demAlleinsein. Alle diese Tatsachen bedeuten aber
in den meisten Fällen mehr oder minder nur
Vorbereitungen zur Loslösung vom anderenTeil Trotzdem wird der Eifersüchtige stets vongroßer Liebe sprechen und vorgeben, daß diesenicht erwidert und unverstanden bleibt, aber

stete Betonen — das wie eine Ent¬
schuldigung klingt — verrät sein schlechtes Ge¬
wissen, die Angst vor der unbequemen # #

—
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- Dierlücht der Margaret Fatterseh Skizze von Georg Wagener

Auf dem
„Tennisplatz des vizeköniglichenswandert . “ — „Lüge nicht, Mobila! Ich will

la lernten
sie sich kennen. Jhresihn sehen!“ Die Inderin beugle sich vor demdunklen Augen unter den schweren , schwarzen hartnäckigen Befehl ... .

Wimpern krannten dem kühlen, vlonde: Eng=] Margaret Patterson stand im dämmerdunk¬lander ins wesich. und nahmen sein Herzslen Raum des alten Hauses in der Eingebo¬gefangen . „ „ „ : (renenstadt vor Balaram Singh. „Was willst
Kaum einen Monat lang slogen allabendlich,Du von mir, Memsahib?“ fragte der hageredir weißen Bälle zwischen ihnen hin und her, Greis mit den tiefliegenden Augen unter ben

unterbrach Auan Gauntlett einst unver= buschigen , weißen Brauen: „Rache an einem
mittelt das, einsame Spiel und trat an das Engländer !“ — „An einem Engländer? Lu,

Sachen Flange rnie lie Siel: Ihrsdie Weiße?“ Er betrachtete das. „Rädchen
verhaltener Triumphsscharf : „Ich verstehe Dich jetzt, denn ich sehe,

sie ließ ihm ihre Hand. Er küßte sie im daß indisches Blut in Dir fließt und nach RacheSchutz einer bruhenven Magnolie. Ihre Lip= schreit . Ich hasse die Engländer , Du willst
pen brannten heiß und begehrend und raub= seinen Tod!“, Sie erschrak vor dem hartenten ihm die gewohnte Beherrschung: „Mar¬
garet, ich liebe Dich! Meinen Namen, mein

Wort . Dann sagte sie „Ja!“¬
Balaram Singh griff ruhig in einen KorbVermögen und mich selbst lege ich Dir zuan seiner Seite und entnahm ihm zwei Ker¬

hrte vier Wachan oe (zen. Er zündete sie an und ein schwerdusten¬
Der Traum wäy dier Wochen. Du ####der Nebel floß aus den Flammen. „Nennewüchte allan Gauntlett und erschräk vor der mir seinen Namen und denke an ihn, nur an

es. Nädchens. Eines Tages sandsihn . “ — „Allan Gauntlett aus Somersetshire. “Margaret ihn nicht mehr aus dem Tennisplatz .
Doch ein Inder überreichte ihr einen Brief:
„Von Sahib Gauntlett . “ Sie riß den Umschlag
mit bebenden Fingern auf: „Miß Patterion. ]
Ich glaubte. Sie zu lieben, doch ich fürchteheute Ihre Liebe und fliehe vor ihr nach Eng¬land. Entbinden Sie mich von weinem Wort.

Der Nebel wob und braute, füllte den dunk¬
len Raum und verhüllte den Inder. Marga¬
ret Patterson dachte an ihn, der sie veriassen
hatte, und ihr Herz schrie nach feinem Tod.

Nach Minuten erwachte sie aus dem Däm¬
mer, in den sie der düstere Zauber gehüllt, und

m meim , Wort. sie soh die Kerzen verlöschen. Sie hörte dieFordern Sie jede Entschädigung für das ge= teise Stimme des Inders wie aus weiter Fer¬brochene Versprechen und vergessen Sie michlne : „Er wird in sechs Monaten sterben, und
Pr. ggt . #. sm Wit anim S##r „ sseine Krankheit wird niemand erhennen“. Da

Da haßte sir ihn. Mir aulen Fasern chresssaßte sie eine wilde heiße Freude der Genug¬
heißen Herzens hatte sie an dem sonst so be=tuung: „Ich banke Dir, Balaram Singh. Was
herrschten Manne gehangen. Nun schleudertesschulde ich Dir?“ — „Richts, denn er ist einer sie von sich wie ein giftiges Tier und bot ihr Engländer, und ich hasse sie alle.“ ——
Geld für ihre Liebe, beleidigte sie tödlich.] Vier Monate vergingen. Da traf ein
Entschädigung? Nur die Rache konnte sie ent=Brief aus England ein. Margaret wollte ihn
schädigen. Doch wie sollte sie sich an dem Ent=uneröffnet vernichten. Doch der Umschlag
flohenen rächen?

Sie brütete über dem Geschehenen , und
plötzlich weckte die geheimnisvolle Schwüle der
indischen Nacht und das Raunen des Windes,
der von den Bergen hernieder strich, in ihr die
Erinnerung an Tage der Kindheit, da die ein¬
geborene Dienerin, die Amme ihrer Mutter,
vom Fluch des Balaram Singh gesprochen hat¬te. Wieder stand vor ihren Augen das Bild,

uneröffnet vernichten. Doch der Umschlag
brannte in ihrer Hand, und sie riß hn auf:

Margaret , ich habe schwer an Dir gesündigt.
Verzeih mir. Ich glaubte, Dich fliehen zu
müssen, und kann Dich doch nicht vergessen . Ichliebe Dich, und die Sehnsucht nach Dir macht
mich krank. Schreibe mir, nein, laß mich durch
ein Telegramm wissen, ob ich auf Deine Liebe
noch hoffen darf!" — „Verzeihen? Nein! Er
hat mich tödlich beleidigt, und ich hasse ihn.“das ihre lebhafte, kindliche Phantasie , das Sie zerriß den Brief und verbrannte dieErbteil der indischen Ahne, beschäftigt hatte: (Fetzen im Aschenbecher.

Der Weiße , der unter dem Fluch des Inders
im fernen Europa langsam dem Tode ent¬
gegen siechte. „Balaram Singh muß mein
Rächer sein!“

Am Morgen fragte sie die ihr blind ergebene
Dienerin : „Mobila, erinnerst Du Dich noch
dessen, was Du mir vor sechs, sieben Jahren
von Balaram Singh erzähltest?" — „Ja,
Memsahib, doch laß die böse alte Geschichte,
die ich Dir einst nur aus Unvernunft berich¬
tete.“ — „Nein, ich will, daß Du mich zu Ba¬
laram Singh führst!" — „Memsahib, ich weiß
nicht, wo er lebt. Jahre sind vergangen , seiter dem Weißen fluchte, und er ist weiter ge¬

Doch die Nachricht ließ ihr keine Ruhe: „Er
ist krank. Meine Rache schreitet vorwärts.
Er wird sterben. Sterben? Und doch liebte
ich ihn einst. Ja, ich liebe ihn noch heute .
Nein, nein, ich will ihn nicht lieben , ich will
ihn weiter hassen, nach dem, was er mir an¬
tat.“ Sie weinte vor Haß und vor Liebe. Und
der Haß siegte.

Da brachte das Kabel den zweiten Notrufaus England: „Margaret , warum antwortest Du
nicht? Ich bin krank , und ich brauche Dich!“Sie las seine Not aus den wenigen Worten
und wollte sich über ihre Rache freuen. Doch
sie konnte sich nicht mehr freuen, denn sie

fühlte , daß die Liebe stärker war als der Haß,
den die Zeit gemildert hatte . Und sie ent¬
setzte sich: „Er ist krank und ich bin daran
schuld. Fünf Monate sind vergangen. Er darf
nicht sterben. Denn ich liebe ihn so heiß wie
damals, als wir glücklich waren. “

Sie rief mit zitternder Stimme nach der
Dienerin: „Mobila, Du mußt mich wieder zu
Balaram Singh führen. “ — Sie hasteten in die
Eingeborenenstadt und pochten an die Tür des
alten Hauses. Niemand öffnete ihnen. Eine
Hindufrau trat auf sie zu: „Du klopfst um¬
sonst, Memsahib. Balaram Singh ist geflohen,
denn die Engländer wollten ihn fangen. Nie¬
mand weiß, wo er ist.“ — Da weinte Marga¬
ret aus verzweiselter Herzensnot . Dann wollte
sie wieder hoffen : „Balaram Singh ist nur ein
Gaukler, und Gauntletts Krankheit ein Zu¬
fall . “„ „ „

Ein Telegramm . flog nach England: „Ich ver¬
zeihe Dir uno warte auf dein Kommen. “ Tage
vergingen in quälender Ungewißheit. Marga¬
ret Patterson fühlte, daß sie ohne Allan
Gauntlett nicht mehr leben konnte.

Endlich kam die Antwort: „Ich danke Dir,
Margaret, und bitte Dich um ein Opfer. Komm
nach England, komm sofort , denn ich bin zu
krank um zu Dir zu reisen.“ Das Entsetzen
würgte sie: „Er stirbt, und ich trage die
Schuld!" — „Ich komme. Allan, ich komme,“
schrieb sie mit fliegender Feder auf das Tele¬
orammsormular, „und Du wirst genesen. “ Doch
sie glaubte ihren eigenen Worten nicht.

Der Dampfer furchte seinen Weg durch das
Arabische Meer. und sechs Monate waren seit
Balaram Sinahs Fluch verflossen. Die Stun¬
den wurden Margaret zu quälender Ewigkeit,
und mit fieberkranken Augen irrte sie ruhelos
auf dem Deck umher: „Ich werde noch wahn¬
sinnig vor Angst!" — Die Nächte wurden ihr
in der Kabine zur Höllenqual, und besorgt
pochte der Schiffsarzt an ihre Tür: „Miß Pat¬
terson. Sie sind krank. “ — „Nein, nein!“
schrie sie und brach weinend vor dem Arzt in
die Knie. Sie wollte einem Menschen ihre
Not anvertrauen, beichten , verdammt werden,
Trost empfangen und konnte doch gar nicht
sprechen. Der Arzt legte sie auf das Bett. Er
gab der Kranken ein Schlafmittel und machte
eine Stunde neben der unruhig Schlummern¬
den.
. Als Margaret am Morgen aus bleiernem
Schlaf erwachte , brachte ihr die Stewardeß
eine Funkmeldung aus England. Eine eis¬
kalte Faust umklammerte Margarets Herz,
und sie las die wenigen Worte mit übernatür¬
licher Ruhe. Alles Blut war aus ihrem Gesicht
gewichen, als sie aufstand und an ihren Koffertrat. Sie griff nach der kleinen schwarzen
Pistole und entsicherte sie. Dann setzte sie sichauf den Bettrand: Sein letztes Wort war
„Margaret“, und sich bin seine Mörderin“!

Das harte Wort erstickte im scharfen Auf¬
peitschen der Pistole.

heit. Die Behauptung , daß Eisersucht allzu
großer Liebe entspringe, ist unrichtig. In den
meisten Fällen — wo sie nicht dem erwähnten
Minderwertigkeitsgefühl entstammt — liegt

im Gegenteil nur ein Mangel an Liebe zu
Grunde. Der in der Ehe gleichgültig Gewor¬dene will sich selbst und der Mitwelt dies nicht
eingestehen. Falls sich diese Abneigung bis zur
Interesselosigkeit gesteigert hat, wird der

Eisersuchtige suchen — in der Flucht vor der
Wahrheit —. andere zu entwerten. herabzu¬
setzen; er wird die kraftstrotzende Natur spie¬
len, die nicht weiß, wohin mit ihrer Liebe. Zi
Hause aber steht er dann seiner Partnerin voll¬
kommen indifferent gegenüber.

Zum Schlusse sei noch der scheinbar berech¬
tigten Eifersucht Erwähnung getan, wo der
Anschluß an einen Dritten. von dem der Part¬
ner ausgeschlossen bleibt , bereits vollzogen ist
Vielfach liegt der Grund zur Suche nach einem
neuen Anschluß weniger in der Tatsache, daf
sich der Betreffende nicht verstanden, als viel¬
mehr darin, daß er sich nicht genügend gewür¬
digt fühlt. So finden wir, daß häufig geistig
hochstehende Männer sich von ihren hierzr
durchaus unfähigen Frauen vollkommen ver¬
standen fülen , weil letztere ihnen das erstrebte
Ziel voller Anerkennung schenken, und in an¬
deren Fällen, daß jene Männer sich von ihren
gleich = oder höherwertigen Frauen ab= und
solchen Frauen zuwenden, die objektiv beur¬
te#### sozial und kraft ihrer Vorbildung sowie
ihrer Lebensvorbereitung weit weniger zu
ihnen rassen, nur weil sie sich der ersten Frau
gegenüber unter=, der zweiten aber überlegen
fühlen!

* 4 —12 —

Als deutsche Frau in Peru
Von Edith Kusel .

Wie der Tag verläuft. — Das Bad im
Meer. — Geselligkeit .

(2. Fortseßzung. )
Die Dienstbotenfrage in Peru, deren Schwie¬

rigkeit ich das letztemal zum Schluß streifte,
ist trotzdem nicht so akut wie hier in Deutsch¬
land, da das Angebot sehr groß ist, die Leute
selbst bedürfnisloser sind, und man sie bei
schlechtem Betragen oder scechten Leistungen
eigentlich sofort entlassen kann. — Ihre Art
zu arbeiten ist meistens xhleamatisch und sich
körperlich sehr schonend; aber als „Senora“
muß man geduldig zusehen und darj nicht etwamal selbst ein Hausgerät ergreisen, um die
Arbeit besser zu tun, das untergräbt den Re¬
spekt. So ist der Tag drüben nur mit ganzkleinen Pflichten ausgefüllt . Man besprichtmit der Köchin den Einkauf des Tages, pflegtund begießt die zahlreichen Blattpflanzen, die
im Patio und auf der Veranda stehen, und
schmuck: die Zimmer mit frischen Blumen, die
es in verschwenderischer Fülle und immer
wechselnd im Garten gibt. Rosen blühen z. B.
von August bis Dezember , dann kommen die
Rankpflanzen , Bellissime und Bougainville,
auch Nelken, Wicken, Phlox und Kosmeen.

Hauses liegt, erstens wohl wegen der geräusch¬
vollen Art des Hantierens dort, und um die
verschiedenen Düfte der Speisen im Hause zuvermeiden. — Das Backen von allerlei Kuchen
und das Zubereiten von süßen Speisen ließ ich
mir niemals nehmen. Im Sommer wurde der
Aufenthalt in der heißen Küche, die einen
Steinkchlenherd hat, nach Möglichkeit ver¬
kürzt.

Nun war man genügend vorbereitet für ein
erfrischendes Seebad in den Fluten des großen
Ozeans, zu dem man aber leider etwa 80 Stur¬
sen hinab= und dann wieder hinaufzusteigen
hatte; auch war das Bad in den stark anpral¬
lenden Wellen auf abschüssigem , mit großen
und kleinen Steinen besätem, Strande. beson¬
ders bei Flut, eine große körperliche Anstren¬
gung. aber trotzdem ungemein erfrischend , da
das Wasser nur 14 bis 18 Grad Wärme hat (es
wird durch den vom Süden kommenden Hum
boldtstrom abgekühlt). Inzwischen war die Zeit
für das „Almuerzo“, auf deutsch : Mittag. ge¬
kommen , und dann war man reif für ein bis
zwei Stunden Ruhe, im Liegestuhl unter Pal¬
men oder im kühlen Zimmer. Trotz aller Ruhe
und Beschaulichkeit des dortigen Lebens hatte
man immer mit körperlicher Müdigkeit zu
kämpfen. sogar nach ausgiebigem Nachtschlaf .
eine typische Einwirkung des dortigen an und
für sich angenehmen Klimas.
. Der Nachmittag und oft auch der Abend istauch Nelken, Wicken , Phlox und Kosmeensigst au=schliaßsichd of auch der Abend

und das ganze Jahr Geranien in den seltensan ###lich der Geselligkeit gewidmet.
iten Xarbtönen . — : Lie deutsche Kolonie in Lima , die damals 600

Aim Marmittag begah ich mich, iglei: zan Seelen umfaßte, mag sich seither reichlich ver¬am Vormilig begas ich mich: leich vensooppelt haben. — In erster Linie sind. Kau¬neisten deutschen Hausfrauen, für eine halbelleute und Angestellte „von Ueberseehäusern,
Bankangestellte, Inge¬Stund in die Küche, die immer gußerhalb des Bankdirekloren und
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nieure und Techniker, dogegen wenig Hand¬werker drüben. Besonders während des Krie¬
des war ein selten einmütiger Zusammenhang
unter allen, der Trost und Stärkung gewährte.

Wie Frauen sehen uns im kleineren oder
größeren Kreise fast täglich . Tees über Tees
werden gegeben ; man spricht über die Kinder,
die Mode, die Dienstnboten, kurz über das, was

sich Frauen in diesen Stunden zu sagen haben .
So vergehen die Tage in den Tropen in ihrem
ewigen Gleichmaß sehr schnell. — Um sechs Uhr
abends geht die Sonne immer beinahe blitz¬
artigs unter, die Dämmerung dauert nur etwa
zehn Minuten, im Sommer vielleicht zwanzig.
man geht zeitig schlafen, soweit der Abend von
Geselligkeit frei ist, denn namentlich die Män¬
ner, die im anstrengenden Geschäftsleben stehen,
sind abgespannt und stark ruhebedürftig , und
auch gewöhnt, den nächsten Arbeitstag wieder
früh zu beginnen. —

Und wie lebt die gebildete Peruanerin?
Vor allen Dingen füllt sie keinen Beruf aus,

das hält man drüben immer noch einer Frau
unwürdig. Doch scheint es mir, als ob in den
letzten Jahren dort auch moderne Ideen an¬
fangen einzudringen. Die Töchter gebildeter
Familien werden meist im Kloster unterrichtet
und lernen dort neben ziemlich mangelhafter
allgemeiner Bildung gut französisch sprechen .
das Anfertigen der schönsten Handarbeiten ,
aber vor allem große Frömmigkeit und Ehr¬
furcht vor Priester und Kirche. — Ihr Leben.
selbst als Gattin und Mutter , verläuft beschau¬
lich, bequem und sorgenlos. — So unerläßlich
wie der tägliche Gang zur Frühmesse ist das
„shopping“, am Nachmittag in Lima , und
abends der Besuch eines Kinos oder einer
Tanzgesellschaft.

——. —

Die amerikanische Frau
und die Gesetzgebung

Wenn der Kellogg=Pakt trotz der vorher zu
hegenden Zweifel verhältnismaßig glatt vom
amerikanischen Senat ratifiziert wurde, so
dürfen sich die amerikanischen Frauen mit
Recht ein gewisses Verdienst daran zuschreiben.
Jedenfalls haben sich die Frauenverbände, die
eine Gesamtmitgliedschaft von über fünf Millio¬
nen aufweisen, mit großer Entschiedenheit für
dieses „Friedens"=Werk eingesetzt . Man kann
überhaupt annehmen, daß der Einfluß der ame¬
rikanischen Frauen auf die Gesetzgebung der
Union weit größer ist, als es die verhältnismä¬
ßig geringe Zahl der weiblichen Abgeordneten
erwarten läßt. Es ist deshalb nicht uninteres¬
sant, sich einmal ein Bild davon zu machen, für
welche Gesetze die Frauen der Vereinigten
Staaten besonders eintreten . Man findet dann
daß die Ziele ihres Strebens auf denselben Ge¬
bieten liegen, die sich auch in Europa der be¬
sonderen Fürsorge seitens der Frauenwelt er¬
freuen. Hierher gehört zunächst die Newton
Bill, die verlangt , daß die Bundesregierung
jährlich eine Million Dollar für die Bekämp
fung der Sterblichkeit von Säuglingen und
jungen Müttern zur Verfügung stellt. Diese
Mittel sollen vornehmlich zur Belehrung der
Mütter und zur Ausbildung der Geburtshelfer
und Pflegerinnen dienen. Ebenfalls der Ju¬
gend ist das von Senator Smith M. Brookhart
beantragte Gesetz gewidmet, das die Vorfüh¬
rung sensationeller und unmoralischer Filme
verhindern oder zumindest erheblich erschweren
soll. Es kommt nämlich häufig vor, daß die
Besitzer der Lichtspieltheater von den Filmlie¬
feranten gezwungen werden, neben guten Fil¬
men auch solche vorzuführen , die man nur als
Schund bezeichnen kann. Diesen Mißstand sol!
das Gesetz beseitigen und die Besitzer vor
Uebergriffen schützen. Daß alle Bestrebungen
die Prohibitionsgesetze streng durchzuführen,
wenn nicht gar noch zu verstärken, die weitest¬
gehende Unterstützung seitens der Frauen fin¬
den, darf in Anbetracht ihrer jeder Agitation
besonders leicht zugänglichen Psyche nicht wun
dernehmen.

In dieser Fächersprache mag manches] Die Bildung soll sich neuerdings über fran¬
Rendezwous verabredet , manches spotitische zösische Modejournale hinaus erweitern . Dazu
Geheimnis verraten worden sein. Vielleichthat das Unterrichtsministerium höhere Mad¬
gründet sich auf dieses galante Instrument,
dieses „Tischtelephon“ des 18. und 19. Jahr¬
hunderts , noch der heutige Ruf des Fächers
als koketter Freund und Vertrauter der Frau,
als Verräter ihrer Laune und Wünsche.

Freilich wäre er dies alles auch ohne seines
wirklichen Geheimalphabets gewesen und ge¬
worden denn da er zuerst von Hochgestellten
und Herrschern , dann von der römischen Kirche
in Gebrauch genommen und später in Europa
ausschließliches Requisit der eleganten Frau
wurde, ist es kein Wunder, wenn ihn die
Legende mit Intrigen und Geheimnissen, Listen,
Verschwörungen und Koketterie in Zusammen¬
hang bringt.

Ursprünglich tatsächlich aus Blättern herge¬
stellt, wurde der Fächer zum Feigenblatt euro¬
päischer Gesellschaftsintrige. Die Primitiven
kannten und kennen den Fächer nicht als
Schmuckgegenstand. Für sie ist er als Schutz
gegen die Sonne, als Abwehr gegen lästige
Insekten und zum Anfachen des Feuers — als!
eine Art Blasebalg — unentbehrlich.

In unserer Gesellschaft dient er zum Anfachen
eines anderen Feuers, und diesem Zwecke wurde
er von Anfang an nutzbar gemacht, schon zu
jener Zeit, zu der man ihn nur in Rad¬,
Wedel= oder Blattform kannte. Je kostbarerder Fächer im Laufe der Jahrhunderte wurde.
besto mehr wurde er zum Miniatur =Wand¬
schirm, hinter dem die Frau sich vor den
Blicken der Gesellschaft verbarg . um sich nur
dem einen lächelnd zu enthüllen, dem sie ihre
Gunst zudachte . Der Fächer aus Vergament.
aus Leder . aus Silber und Gold Seide. Halz
Svitze und Federn wurde zur Theaterkulisse ,
hinter der die gesellschaftlichen Komödien und
Trogädien abgespielt wurden. Das zierliche
Halbrund verbarg manch rot geweintes Augen¬
paar. manch höhnisches Lächeln des Triumphes ,
manch Lauern und Mißtrauen.

Typisch, daß sich der Fächer oft mit dem
Spiegel verband, der ebenfalls ein Spion und
Zutrager, ein Freund und Intrigant im Dienste
der Frau ist. Der Spiegel war meist als eine
Art Handgriff an dem später nur noch speilosen
Fächerblatt angebracht, wo er bequem und
unauffällig benutzt werden konnte.

Der moderne Propellerfächer aus Zelluloid
oder Schildpatt, hart ratternd wie ein moto¬
risches Symbol unserer Zeit, ist mit einem
Parfümbehälter versehen. Auch diese Ein¬
richtung ist nicht neu, denn gerade in den
letztvergangenen Jahrhunderten, in denen Kör¬
verpflege noch Schminken, aber nicht Waschen
hieß, war der Fächer besonders als Verbreiter
von Wohlgerüchen sehr notwendig und beliebt.
Auch bei dieser Verwendungsart verrichtete er
eine Verschleierungs=, Vertuschungspolitik .

Wenn der Fächer eine leendige Seeie be¬
säße, wäre sein Charakter für immer verdor¬
ben. Aber er gehört glücklicherweise nur zu
jenen kühlen Blattgebilden , die. wie Schmet¬
terlingsflügel im Herbst= und Frühjahrswind,
durch die Luft wirbeln ohne eigenes Wassen.
Werkzeuge einer geheimnisvollen , nie ergründ¬
baren Mag

—1—. —

Die Mystilikation
der ägyplischen Frau

Von Ihn Asmay :

Was der Fächer erzählt ?
Von Dolores .

Selten weiß jemand, der von der Fächer¬
sprache redet, daß der Fächer tatsächlich ein¬
mal eine Zunge besaß , mit der er geheime und

neckische Dinge zu sagen vermochte . Das
Journal des Luxus und der Moden verichtet
uns von dem Telegraphenfächer , der ein Ge¬
heimalphabet enthielt, mit dessen Hilfe man
kleine Signalhaken am Rande der Stäbe hissen
konnte, die dem Tischnachbarn unauffällig zu¬
flüsterten, was der Mund der Schönen nicht
fagen durfte.

Aegypten als naher Orient und Durchgangs¬
land weist eine phantastische Fülle von Rassen
und Klassen auf. Die Frau der Gesellschafts¬
schicht ist eigentlich gar keine Aegypterin,
sondern Türkin , wenn auch durch Generationen
mit einheimischem Blute vermischt . Die Aristo¬
kratie datiert erst von der Türkenherrschaft
und ist demnach türkisch wie auch das Königs¬
haus. Nur der Landadel, um eine annähernd
deutsche Bezeichnung für diese Klasse zu nen¬
nen. ist in Oberägypten ägyptisch .

Rein äußerlich — denn Innerliches ist wenig
genug da — kann man die Frau folgender¬
maßen kennzeichnen: Körperbau verhältnis¬
mäßig groß: in der Mädchenzeit bis vierzehn
Jahren auffallend schön, blauschwarzes, manch¬
mal gekräuseltes Haar. Die Augen — sehr
groß. mehr bräunlich, mit starken Brauen und
Wimpern — haben alle Berechtigung auf ihre
sprichwörtliche Berühmtheit . Nase kurz und
gerade, Stirn breit und flach, Mund voll, doh
streng abgegrenzt. Keine aufgebauschten Ne¬
gerlippen. Kopfform rund. Hat die Frauerst einige Kinder, so ist sie für mitteleuro¬
näische Begriffe unästbetisch stark, nach 30
Jahren nur noch eine gallertartige Masse, jeder
Bewegung abbold.

chenschulen geschaffen und schickt jährlich einen
Trupp der Begabtesten nach England. Die
Folge davon ist, daß die englischen Zeitschrif¬
ten bessere Geschäfte machen .

Die Straßenkleidung besteht aus schwarzem
Seidenrock, heller Bluse und schwarzem Sei¬
dentuch, das vom Turban als kurzes Mäntel¬
chen über die Schultern fällt. Es gibt zwei
Typen von Gesichtsschleiern. Einer ist am
Turban angebracht oder bilden selbst den Tur¬
ban und bedeckt hinunterfallend das ganze Ge¬
sicht. Der andere ist halblang und läßt die
Augen offen. Meistens ein dünnes, weißes
oder schwarzes Gewebe, das mehr entschieiert
als verbirgt. Koketterie . — Zarter Schmuck.
Mehr Gold als Steine. Manchmal Kaiser¬
Franz=Josef= und Zar=Nikolaus=Münzen zum
Kollier verarbeitet . Auch kann man häufig
Fußspangen unter Strümpfen sehen.

Das ganze Leben unten ist recht oberfläch¬
lich. Durch die noch immer strenge Haus¬
gebundenheit der ägyptischen Frau wird es für
sie auch eintönig. Ausgefahren — in Beglei¬
tung! — wird nur einige Male in der Woche,
zum Besuch. Einkauf und ins Kino. Die ein¬
zige Abwechslung in ihrem Leben ist der Hoch¬
zeitotag. Dann beginnt wieder der alte Trüb¬
sinn wie im Elternhaus.

Geheiratet wird mit 16 bis 18 Jahren . Den
Gatten sucht der Vater aus. In ihrer Mutter¬
liebe erträgt die Frau um der Kinder willen
alles, so daß sich der Gemahl das Unerhörteste
erlauben darf. Obwohl die Scheidung in weni¬
gen Tagen vollzogen werden kann. wird selten
davon Gebrauch gemacht . Das Wort „geschie¬
den“ hat bei einer Frau den Beigeschmack von
„gezeichnet“, deshalb geht man dem Skandal
gern aus dem Wege, indem man einfach ge¬
trennt lebt, Empfängt der Mann Besuch. so
hat sich die Frau zurückzuziehen. Infolge¬
dessen hat sie keinen anderen Umgang mit
Männern als die allernächsten Verwandten und
Dienstboten. Unter solchen erschwerenden Um¬
ständen= kommt Chebruch seitens der Frau fast
nicht vor.

Natürlich gibt es immer Mittel und Wege.
Objekte sind vor allem Ausländer , da gefähr¬
lich werdende Indiskretion sich von selbst aus¬
schließt. Auch spricht Neugierde und: Aben¬
teuerlust mit. Solch ein Selig=Unglückseliger
kommt heim, ist benommen von den Ein¬
drückrneiner ihm fremden Welt und verhim¬
melt sein Schäserstündchen, das sicher ebensobanal wie jedes andere war.

Anders die Frau türkischen Blutes: Körper¬
bau schmal. mittel bis klein. Hautfarbe perl¬
muttenweiß. Gesicht oval. Augen schwarz
und blau, ganz leichte Schrägstellung . Haare— jede Farbe auf Wunsch. Brauen sehr schmal
und hochgewölbt. Auffallend schöne Hände,
was man nicht immer von den Füßen sagen
kann. Sprichwörtliche Reinlichkeit.

Die Türkin besucht als Kind Schulen der
katholischen Ordensschwestern oder der Ame¬
rikanischen Mission . Französische und sport¬
liche Erziehung, die zu Hause durch östlicheKultur Verfeinerung erfährt. Vollständige
Veherrschung von mindestens drei Sprachen.
Kunstliebe ohne snobistisches Geheuchel. Die
Sommermonate in Europa! — „Natürlich zeht
man sich dazu in Paris an!“ — Und das Ende
dieser Kinder? Die Che mit irgend einem
troddelhaften Verwandten oder brutalen, halo¬
gebildeten Staatsbeamten in hoher Stellung .Manchmal im Kampf mit ihm, meistens im
stummen Nachgeben . Eheleute können sichdreimal von einander scheiden lassen und wie¬
der heiraten. Dann muß die Frau formellmit einem anderen Mann verheiratet gewesensein. um ihren ersten Gatten wieder ehelichen
zu können. Natürlich haben wir auch selbstän¬
dige Frauen. aber das sind nur die ganz
reichen, die hauntsächlich ihren Launen frönen.
So in Kairo. In Alerondrien , der Europäer=
stadt, ist man äußerlich fortgeschrittener —
aber nur äußerlich. Unsere Frau stellt einen
Lurusgegenstand oar. Wie ihr zu helfen wäre?
Sicher nicht mit Vefreiungsfestetungsfeiten,“ wie es
Mme. Hoda Charaui Pascha in Paris tut. Urd
mit Klagen über den männlichen Egoismuskommt man auch nicht weiter.

Ein Nachäffen der heutigen Türkin ist zweck¬
los, da die Lebensbedingungen in beiden Län¬
dern zu verschieden sind.

Unsere Frau wird nur selbständig, wenn sie
ihre Manns= bezw. Kinostollheit ablegen kann,mit anderen Worten, sobald sie den Mann als
Vater ihrer Kinder entbehren kann. Dann
wird sie ihr eigenes Leben führen können .

Der hier ausgesprochene Gedanke ist für
Aegnpten eine Ungeheurlichkeit wider Relition.Tradition und gute Sitten — aber unbedingt
der einzige Weg für unsere Frauen.
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